
damit einheimischen, weniger durch-
setzungsstarken Pflanzenarten Le-
bensraum und die Chance selbst Sa-
men zu bilden. Wer Insektenweide 
pflanzen möchte, hat deutlich besse-
re Alternativen…

Schluss mit „Kehrwoch’“
„Die Erde aber war wüst und leer…“ 
in vielen Gärten (Abb.03). Auch Rho-
dodendron, Kirschlorbeer, Serbische 
Fichte und gefüllte Rosen sind nichts 
als grüne Wüstenei. So mancher Au-
tobahnrandstreifen beherbergt eine 
sinnvollere Artenvielfalt als der hei-
matliche Golfrasen (Abb.04). Die 
gleichzeitige Klage der Besitzer sol-
cher „Gärten“ über „ausgeräumte 
Landschaften“ und „monotonisierte 
Agrarwüsten“ klingt wie Hohn. Auch 
Schuldzuweisungen an unsere Land-
wirte sind unangebracht, solange 
wir nicht bereit sind, Abstriche von 
unserem anspruchsvollen westlichen 
Konsumverhalten zu machen. War-
um nicht zunächst mal vor der eige-
nen Tür „kehren“ wie beispielhaft 
in Abb.05 zu sehen? Schon wenige 
Dutzend Quadratmeter genügen, um 
langlebige Hochstämme (Apfel, Bir-
ne) zu pflanzen, die bis zu 100 Jahre 
lang nicht nur bestäubenden Insekten 
Nahrung, sondern auch Hornissen, 
Fledermäusen, Käuzen in Höhlen Le-
bensraum bieten. Die Trockenmau-
er ist Grundstücksbegrenzung und 
ökologische Nische zugleich. Wer sei-
ne Wiese nicht düngt, sondern nach 
nur zweimaliger Mahd (im Juli und 
September) das Mähgut konsequent 
abfährt, erhält nach einigen Jahren 
eine üppige und bunte Blütenvielfalt, 
die auf den einst überdüngten Flä-
chen keine Überlebenschance hatte. 
Den Ungeduldigen helfen speziali-
sierte Gärtnereien bei Auswahl und 
Wiederansiedlung standorttypischer 
Pflanzen (wertvolle Pflanztipps und 
Links unter www.wildbienen.info). 
Menschen mit ausgeprägtem Ord-
nungssinn finden vielleicht statt an 
exotischer Fernsehantennenfichte 

und sterilem Bodendecker auch an 
einem gepflegten bauerngartenähn-
lichen Blühstreifen Gefallen, auf dem 
Frauenmantel, Akelei, Lupine, Ritter-
sporn, Salbei und Minze sogar ästhe-
tisch ansprechend farblich „sortiert“ 
blühen (Abb.06)? Die in letzter Zeit 
heftig umworbenen Bienenweidemi-
schungen sollte man jedoch kritisch 
prüfen: häufig enthalten sie „schön 
bunte“, jedoch fremdländische, für 
unsere Insekten unbrauchbare Pflan-
zen. Geeignete Mischungen sollten 

ausreichend lange stehen bleiben, da-
mit in den Pflanzenstängeln überwin-
ternde Insekten überleben können. 
Das dann wenig ansprechende Bild 
zu manchen Jahreszeiten (Abb.07) 
ist eben Natur. Deutlich nachhalti-
ger, wenngleich arbeitsintensiver in 
der Erstellung, ist die Ausmagerung 
einer Wiese. Ihr großer Pluspunkt: ist 
die Mühe einmal investiert, sind Flä-
chen dann dauerhaft „schön bunt“ 
und decken mit guten Nektar- und 
Pollenspendern ganzjährig den Tisch 
für verschiedene Blütenbesucher. 
„Eine Nummer größer“ engagiert sich 
mancher Imkerverein für eine blüten-
reiche, dauerhafte Bereicherung der 
Landschaft durch die Neuanlage von 
Streuobstwiesen. Einfacher und na-
hezu kostenlos ist die Anlage einer 
Benjeshecke („Die Vernetzung von 
Lebensräumen mit Benjeshecken“, H. 
Benjes, Natur & Umweltverlag, 1998). 
Das Prinzip: im Herbst/Winter wird 
in langen Wällen Strauch- und Laub-
holz-Baumschnitt an Feldsäumen auf-
geschichtet. Davon angelockte Vögel 
lassen dort frisch verdaute Samen 
samt Düngerpackung fallen, die ge-
schützt vor Wildverbiss im waldähn-
lichen Klima am Boden des Strauch-
schnitts keimen. In nur 10 Jahren 
entstand so auf einer 200 m langen 
Versuchsfläche eine dichte, intensiv 
blühende Hecke mit 150 Sträuchern. 
Optimale Ansprechpartner für solche 
Initiativen sind Jäger, „deren“ Fasane, 
Rebhühner und Kaninchen in den He-
cken Deckung und Brutplatz finden 
und die häufig den richtigen Draht zu 
den Bauern haben. Wer so aus Gärten 
und Wegrändern blühende Oasen 
macht, hilft nicht nur „seiner“ Honig-
biene. 

Biene Maja allein auf weiter Flur?
Unser Nutztier Honigbiene ist ein 
ökonomisches und ökologisches Er-
folgsmodell. Mindestens 160,-Euro 
pro Volk kann jeder Imker im Mittel 
alleine durch den Honigverkauf er-
wirtschaften. Der Wert ihrer Bestäu-

Abb. 03 - „Und es ward öd und leer“…in 
vielen Vorgärten.

Abb. 04 - Autobahnrandstreifen, intelligent mit abwechslungsreichen Gehölzen bepflanzt.

Abb. 05 - Obstgehölze, Frühjahrsblüher, 
Trockensteinmauer…hier herrscht Ordnung 
und trotzdem ist Platz für Natur.

Abb. 06 - Buffet für Blütenbesucher: op-
tisch ansprechend und doch naturnah.

Abb. 07 - Tübinger Bienenweidemischung – 
wirkt unordentlich, ist aber auch nach dem 
Abblühen noch wertvoll.



bungstätigkeit ist dagegen nicht mit 
seriösen Zahlen zu belegen. Je nach 
Pflanzenart und Landschaftsstruk-
tur reichen die Schätzungen von 0 
bis 80% aller bestäubten Blüten. In 
der Obhut des Menschen bleiben 
Honigbienen auch in strukturarmen, 
intensiv bewirtschafteten Regionen 
von Wohnungsnot und Futterman-
gel, sowie Bedrohung durch Krank-
heiten und Parasiten verschont. Doch 
dauerhaft allein auf die Honigbiene 
zu setzen wäre kurzsichtig, denn die 
pfiffige Teamworkerin ist durchaus 
nicht für alle Pflanzen der optimale 
Geschäftspartner. 

Vergessene Bestäuber
„Erst stirbt die Biene, dann der 
Mensch“, diesen vielzitierten Spruch 
hat Einstein nie geäußert. Denn schon 
ihm war bekannt, dass nur ein Bruch-
teil der Bestäubung durch „unsere“ 
Honigbiene erledigt wird.  
Die meisten der 2000 heimischen 
Nutz- und Wildpflanzenarten sind 
auf einen gründlichen Insektenbe-
such angewiesen, um einen reichhal-
tigen Fruchtansatz zu bilden. Manche 
dieser Blüten scheinen nur für einen 
speziellen Bestäubertyp gebaut. So 
liegen die Nektarien beim ursprüngli-
chen Rotklee so tief in der Blüte, dass 
sie nur von den langrüsseligen Hum-
meln erreicht werden können. Auch 
andere schwer zu bearbeitende Wild- 
und Nutzpflanzen wie Taubnessel, 
Fingerhut, Löwenmäulchen, Ritter-
sporn, Ackerbohnen, Erbsen, Bohnen, 
Senf oder Luzerne werden besonders 
effizient von diesen schwergewichti-
gen Besuchern „bedient“. Beim „Vi-
brationssammeln“ an Tomaten und 
Gartenmohn ist ebenso „Masse“ ge-
fragt um den Pollen erfolgreich aus 
den Staubbeuteln zu schütteln. Aus-
gestattet mit einer „Standheizung“, 
können Hummeln zudem schon bei 
frostigen 2C früh im Jahr blühende 
Pflanzen besuchen und so Ernteaus-
fälle z.B. bei Obst bei ungünstiger Wit-
terung verhindern helfen. Spannende 
Beziehungsgeflechte zu Honigbienen 
zeigten sich in neuen Studien: sind die 
Männchen mancher Wildbienen auf 
Partnersuche, stören sie durch ihre 
Rempeleien Honigbienen an Sonnen-
blumen, erhöhen so die Wechselrate 
zu einer neuen Blüte und damit die 
Effizienz der Bestäubung. Neben den 
Hummeln gibt es alleine in der Grup-
pe der „Bienen“ etwa 520 weitere 
Arten, die sich teils auf den Blütenbe-
such einiger weniger und unscheinba-
rer Pflanzen spezialisiert haben. Lust 

auf mehr Informationen? Sie werden 
spannend präsentiert z.B. in den Bü-
chern von Helmut und Margrit Hin-
termeier „Blütenpflanzen und ihre 
Gäste“, „Wildbienen – die anderen 
Bienen“ von Paul Westrich, sowie un-
ter www.wildbienen.info oder www.
wildbiene.com. Trotz höchsten Flei-
ßes kann die Honigbiene den Weg-
fall solitärer Bienen, aber auch von 
Fliegen, Wespen und Käfern nur zum 
Teil auffangen. Um die bunte Vielfalt 
unserer Umwelt zu erhalten, ist daher 
neben blühenden Oasen auch mehr 
Toleranz gefragt.

Gelb-schwarzes Gesindel?
Alle paar Jahre wieder drangsaliert 
eine Unzahl von Wespen den fried-
lichen Gartenbesitzer. Ungebeten 
sitzen sie mit am Kaffeetisch, beißen 
vom Grillwürstchen ab und umlagern 
Fallobst wie Fort Knox. Sogar den 
stachelbewehrten Bienen gehen die-
se Gelb-Schwarzen auf den Geist. Ist 
das Flugloch ab Oktober unbewacht, 
gehen sie fröhlich ein und aus. „Na-
türlich ärgere ich mich auch, wenn 
Hornissen oder Wespen zur Plage 
werden“ und „Verirrt sich einmal 
eine Hornissenkönigin in der Wespen-
falle, ist das keine Umweltsünde...“ so 
die Verlautbarungen eines Monatsbe-
trachters. Wer so spricht, hat nichts 
verstanden. 
Bewohner freihängender, gut sicht-
barer Wespennester in Hecke und 
Gartenhäuschen (Abb.08) interessie-
ren sich weder fürs Wurst- oder Mar-
meladenbrot, noch fürs Bienenvolk. 
Bereits im Juli sind sie am Ende ihres 
jährlichen Zyklus und versterben. Hor-
nissennester leben zwar teils bis Ok-
tober, und erlegen dann täglich bis zu 
einem Pfund Insekten, überwiegend 
jedoch Forstschädlinge, Fliegen- und 
Wespen (Abb.09), niemals aber ein 
Wurstbrot. Wehrhafte Honigbienen 
stehen nur in lächerlich geringen 
Stückzahlen auf ihrem Speiseplan. Ein 
intaktes Bienenvolk zu betreten, dass 
trauen sich nur Hornissenköniginnen, 
die im verregneten Mai zu verhun-
gern drohen. Und bezahlen oft mit 
ihrem Leben für diesen Wagemut 
(Abb.10). 
Nur zwei Arten, die Gemeine und die 
Deutsche Wespe, geraten im August 
und September in ihren dann gro-
ßen Nestern in Nahrungsnotstand 
und können dann recht hartnäckig 
an Grillfleisch und Flugloch agieren. 
Ihre Nester sieht man nie. Sie sitzen 
im Boden, in dunklen Rollladen-
kästen oder auf dem fensterlosen 

Dachboden hinter der Verschalung. 
Abschrecken lassen sie sich weder 
mit angekohltem Kaffeepulver, hüb-
schem Balkonbewuchs aus Basilikum 

Abb. 08 - Freinister hängen lassen. Sie sind 
nie lästig und interessieren sich nicht für 
Honigbienen. Nur die Deutsche und die 
Gemeine Wespen, beides Dunkelhöhlen-
nister, können manchmal am Kaffeetisch 
oder ungeschützten Bienenvolk lästig 
werden. Für den Tod von Bienen ist jedoch 
der Imker verantwortlich.

Abb. 09 - Vor allem Fliegen stehen auf dem 
Speiseplan von Hornissen. Ein Hornissen-
staat konsumiert zum Höhepunkt seiner 
Entwicklung im August, September täglich 
bis zu einem Pfund Insekten, darunter v.a. 
Fliegen und die kleinere Verwandtschaft, 
Deutsche und Gemeine Wespe. 

Abb. 10 - Dumm gelaufen. Hornissen wa-
gen keinen Schritt ins Bienenvolk. Falls 
doch, wissen unsere Bienen sich zu helfen. 
Die wagemutige Hornisse wurde sofort ge-
tötet.



und Tomatenstauden, Duftkerzen, 
Weihrauch, Lavendel, mit Nelken ge-
spickten Zitronen oder Sprühorgien 
mit Haarspray. Angeschnittene Knob-
lauchzehen wiederum haben tatsäch-
lich bisher alle Vampire von meinem 
Balkon ferngehalten, den Wespen 
war dieser angeblich unangenehme 
Geruch jedoch einerlei. Mit Kleingeld 
lassen sich Wespen bekämpfen. Aller-
dings nur, wenn man die geriebene 
Kupfermünze fest auf eine Wespe 
aufdrückt, nicht wenn man sie, wie 
im sommerlichen Informationstief 
in Funk und Fernsehen neben unbe-
gründeter Panikmache verbreitet, auf 
dem Kaffeetisch auslegt. Direkt „für 
den Müll“ ist der neueste Tipp um 
Wespen „abzuschrecken“: zerknüllte 
Bäckertüten oder entsprechend ge-
formte 15 Euro teure käufliche Va-
rianten aufhängen. Herannahende 
Wespen sollen vom Anblick dieses 
vermeintlich fremden Nestes so er-
schreckt werden, dass sie sofort das 
Weite suchen. Spaßige Idee, weiß 
doch jeder Gärtner, dass Wespennes-
ter zum Teil nur wenige cm voneinan-
der entfernt liegen.
Die Plagegeister in Wespenfallen zu 
vernichten ist illegal und ökologisch 
unsinnig. Die beliebten Flaschen lo-
cken zudem mehr Wespen aus der 
Umgegend an, als sie vernichten. Die 
Quälerei im Inneren ist für Tierfreun-
de nicht zu ertragen. Zu Recht steht 
auf solche Todesfallen eine Geldstra-
fe von bis zu 50.000 Euro. Auch die 
chemische Keule, gerne im Sommer 
prominent zum Verkauf an Super-
marktkassen dargeboten, ist weder 
sinnvoll noch erlaubt. Freunde die-
ser Insektizide gefährden Vögel und 
andere Nützlinge und machen sich 
damit strafbar. Sinnvollerweise dür-
fen selbst Kammerjäger Wespen nur 
nach spezieller Fortbildung und mit 
Genehmigung der Naturschutzbehör-
den umsiedeln oder vernichten. Und 
dies nur „wenn die Tiere vernünftige 
Menschen trotz aller in Erwägung 
gezogener Absicherungsmaßnahmen 
in unzumutbarer Weise gefährden“. 
Gut so. Denn gerade die penetranten 
kleinen Wespenarten Deutsche und 
Gemeine Wespe sind als Gesundheits-
polizei unersetzlich und tun an Bie-
nenvölkern nichts anderes, als die Lei-
chen vor der Tür zu entsorgen. Wenn 
Wespen aber IM Bienenvolk „zur Pla-
ge werden“, hat der Imker versagt! 

Friedliche Koexistenz ist möglich
Ökologisch gebildete Imker haben 
ein entspanntes Verhältnis zu den 

friedlichen, gelb-schwarzen Stachel-
trägern. Sie…
•	 bearbeiten und füttern ihre Bie-

nenvölker so, dass räubernde 
Honigbienen (Abb.11) oder neu-
gierige Wespen (Abb.12) keine 
Gelegenheit zum Mitessen ha-
ben. Das heißt: keinen Honig 
oder leicht gärendes Zuckerwas-
ser verfüttern. Abends füttern. 
Nicht kleckern. Flugloch bei Jung-
völkern immer klein halten. Zügig 
arbeiten, dabei Material immer 
gut verschlossen halten. Völker 
immer gesund erhalten, also Var-
roa im Griff halten.  

•	 beugen der erneuten Ansiede-
lung der beiden lästigen Wes-
penarten im nächsten Jahr vor, 
indem sie das Sterben im Septem-
ber/Oktober abwarten und dann 
gefahrlos das Einschlupfloch z.B. 
mit einer Bürstenvorrichtung aus 
dem Baumarkt abdichten.

•	 engagieren kostenfrei, legal 
und umweltfreundlich die „Fal-
ken“ unter den Insekten. Pfif-
fige Imker und Gartenbesitzer 
bieten den Hornissen passende 
Nistkästen (im Selbstbau, siehe 
„Mündener Hornissennistkasten“ 
oder fertig montiert bei www.
handwerksprodukte.de) und ho-
len sich damit einen „hauseige-
nen Schädlingsbekämpfer“ in 
den Garten (Abb.13). Hornissen 
sind ein Garant für einen weit-
gehend wespenfreien Sommer. 
Denn Hornissen fressen mit Vor-
liebe ihre kleinen Verwandten. 
Lust auf mehr Informationen? 
www.hymenoptera.de; www.
aktion-wespenschutz.de; www.
vespa-crabro.de; www.vademe-
cumverlag.de oder in Buchform 
„Bienen, Hummeln, Wespen im 
Garten und in der Landschaft“ (H 
& M Hintermeier), „Schützt die 
Hornissen“ (R. Ripberger und C.-
P. Hutter, antiquarisch). 

Vielfalt statt Einfalt!
Die Gründe, deretwegen Menschen 
sich in Deutschland für die Imkerei 
interessieren, scheinen sich in den 
letzten Jahrzehnten geändert zu ha-
ben. Nur wenige sehen heute die Im-
kerei als Zubrot, drei Viertel meiner 
jährlich etwa 600 Jungimker geben 
an, mit ihrem Einstieg einen Beitrag 
zum Umwelt- und Naturschutz leisten 
zu wollen. Sicher ist das nicht immer 
einfach, auch ich fahre mit dem Auto 
zu meinen Versuchsbienenständen, 
schmelze mein Wachs mit dem strom-

fressenden Dampferzeuger, füttere 
unökologisch erzeugtes Futter. Und 
doch kann jeder auch im Kleinen 
Sinnvolles tun: den Bienenstand so 
nah wie möglich am Haus halten, un-
nötige Handgriffe und damit Fahrten 
vermeiden, das eigene Umfeld insek-
tenfreundlich und vielfältig gestal-
ten. So beißt letztlich auch unsere 
Honigbiene nicht ins Gras!

Abb. 11 - Lädierte Flügel, haarlos, schwarz 
(links) und im aufgeregten Zick-zack-Flug 
unterwegs, typisch für eine räubernde 
Honigbiene. Unabhängig davon, auf wie 
vielen kg Vorrat sie bereits zu Hause sitzen, 
entwickeln Honigbienen auf Jagd nach 
Wintervorrat eine unschöne Sammelleiden-
schaft. Einzelne Bienen prüfen ständig die 
Stärke ihrer Nachbarvölker. Falsch geführte 
Völker werden schnell als „leichte Beute“ 
ausgemacht. Die ersten Spione berich-
ten im Heimatstock über das gefundene 
Fressen, innerhalb kürzester Zeit ist am 
Bienenstand die Hölle los.

Abb. 12  - Kleines Flugloch = sichere Vertei-
digung gegen jeden Räuber.

Abb. 13 - Hornissen leiden oft unter Woh-
nungsnot. Dieses Hüttchen ist zu klein.



Tierschutz auch am eigenen Volk
Fehlerhafte Ratschläge führen dazu, 
dass Imker meist unwissentlich ge-
gen das Tierschutzgesetz verstoßen. 
Denn dort heißt es in Paragraph 1 
„Niemand darf einem Tier ohne ver-
nünftigen Grund Schmerzen, Leid 
oder Schäden zufügen.“ Zwar brin-
gen wir auch Drohnen um, töten Alt-
königinnen und können bei zügigem 
Räuberei-vermeidendem Arbeiten 
zerquetschte Bienen nicht immer ver-
meiden. Doch diese Maßnahmen die-
nen ja dem Wohl des ganzen Volkes.
Eine Varroabehandlung hingegen, 
nach dem Motto „Alle Völker müssen 
Ende Juli bis Mitte August entmilbt 
werden, am besten gleichzeitig in 
der gesamten Region“, sind ein klarer 
Aufruf zum Verstoß gegen das Tier-
schutzgesetz. Der Grund? Die meiste 
Völker verfügen um diese Jahreszeit 
über viel Brut. Einzig Ameisensäu-
re tötet effizient auch die Milben IN 
den Brutzellen! Ameisensäure jedoch 
kann auch Brut und Bienen schädi-
gen. Ganz besonders leiden Völker, 
die zum Behandlungszeitpunkt über 
viel Brut oder ein hohes Brut-Bie-
nen-Verhältnis verfügen, oder deren 
Brut sich nah am Dispenser befindet 
(Abb.14,15). Ende Juli (Wirtschafts-
völker) bzw. auch noch Ende Au-
gust (Jungvölker) liegen genau die-
se ungünstigen Konstellationen vor 
(Abb.16). Bei geeigneten Dispensern 
(z.B. Liebig-Dispenser) lässt sich zwar 
die Pro-Tag-Dosis regulieren. Zu vor-
sichtig darf jedoch nicht dosiert wer-
den! Denn dann entfällt die Wirkung 
in die Brut, in der aktuell 80% der 
Milben sitzen und sich reproduzieren. 
Viel Brut und Bienen bergen noch 
eine andere Problematik: die beson-
ders starken Wirtschaftsvölker (Ende 
Juli) behindern die Verdunstung der 
Ameisensäure und damit einen guten 
Behandlungserfolg. Gerade sie haben 
aber während der Saison viele Milben 
aufgezogen, die nun eine gute Wir-
kung erforderlich machen. Wer nun 
Ende Juli überdosiert, quält sich und 
seine Völker. 
Der tierliebe Imker berücksichtigt die-
se Problematiken. Völker, die kaum 
Milben haben, müssen bei ihm selbst-
verständlich auch keine Behandlung 
erdulden! Völker, in denen aktuell 
eine Behandlung mehr Bienen als Mil-
ben töten würde, bleiben zunächst 
auch verschont! Ich möchte in meinen 
Völker weder Schäden durch Varroa, 
noch durch die Varroabehandlung. 
Daher behandle ich NUR dann gegen 
Varroa, wenn…

1.	 Bienenvölker sich bedingt durch 
eine imkerliche Maßnahme so-
wieso in einem Zustand befinden, 
der eine schadfreie und gut wirk-
same Behandlung ermöglicht. In 
Jungvölkern z.B. sorge ich kurz 
nach Begattung der Jungkönigin 
im dann noch brutfreien Zustand 
für einen milbenarmen Start 
durch Einsprühen mit Milch- oder 
Oxalsäure. Und das fast schadfrei 
für die Bienen. 

2.	 der Nutzen einer Behandlung den 
möglichen Bienenschaden deut-
lich überwiegt. D.h. die Völker 
tatsächlich auch einen relevanten 
Varroa-Befall aufweisen, der zeit-
nah Varroaschäden befürchten 
lässt. Im Klartext: ERST Gemülldi-
agnose, DANN die Entscheidung 
ob Behandlung (Januar, Abb.03). 

Völker, in denen intensiv Drohnen-
brut geschnitten und Ableger gebil-
det wurden, leiden Ende Juli nur in 
Ausnahmefällen bereits unter hohem 
Milbendruck. Nur sie werden unter 
Inkaufnahme von Brutschäden be-
handelt. Der natürliche Milbenfall 
zeigt, dass in stets 95% all unserer 
Völker Ende Juli noch keine Gefahr 
droht (Abb.17). Ab Mitte August sind 
die Brutflächen in Wirtschaftsvölkern 
deutlich kleiner, dann klappt die Be-
handlung viel besser. Und vor allem 
ohne Schäden, denn ich konnte vorher 
Wabenhygiene betreiben (vgl. Mo-
natsbetrachtung Juli-August, Abb.13, 
Schritt 2), die Restbrut sitzt nun unter 
dem leeren ehemaligen Honigraum 
in gehörigem Abstand zum oben auf-
gesetzten Dispenser. Wer also da wo 
möglich später behandelt, vermeidet 
unnötige Brutschäden und schlechte 
Behandlungserfolge! Unsere Über-
winterungserfolge der letzten Jah-
re sprechen für sich: 95,9%, 97,1%, 
96,6%, 96,6%, 93,9%, 96,7%, 94,1% 
Völker ausgewintert. Eine frühzeitige 
(& gleichzeitige) Behandlung ist also 
weder sinnvoll noch bienenfreund-
lich! TIPP: wertvolle, praxisnahe und 
wissenschaftlich abgesicherte Tipps 
zum Thema wann und wie Völker bie-
nenschonend entmilben, erhalten Sie 
jedes Jahr in den Newslettern des Bie-
neninstitutes Celle sowie unter www.
immelieb.de. 

Meine Wirtschaftsvölker – was 
bisher geschah
1.	 Die Wirtschaftsvölker habe ich 

von April bis Juli schwarmfrei ge-
führt. Dabei intensive Ableger-
bildung und Drohnenbrutschnei-
den. 

Abb. 14 - So nicht! Ameisensäureschaden: 
ausgeräumte Brut, beim Schlupf verstorbe-
ne Jungbienen .

Abb. 15 - So nicht! Ameisensäureschaden: 
Berg toter Jungbienen vor dem Flugloch.

Abb.16 - Wer nur Varroa, nicht seine 
Bienen, schädigen möchte, berücksichtigt 
bei der Auswahl des Behandlungszeitpunk-
tes die Population seiner Völker und den 
aktuellen Milbenbefall. Wirtschaftsvölker 
werden überwiegend erst Mitte/Ende Au-
gust, Jungvölker erst ab Mitte September 
mit Ameisensäure behandelt! Rechtzeitig 
gegen Varroa und schonend für Brut und 
Bienen.

Abb. 17 - Ende Juli (beispielhaft hier dar-
gestellt 2013, 2014 und 2017) ist die Be-
fallssituation entspannt. Maximal eines von 
10 Wirtschafts- und 1 von 100 Jungvölkern 
überschreiten die Befallsgrenzen von dann 
10 bzw. 5 Varroen pro Tag natürlichem 
Milbenfall.



2.	 Ende Juli-Anfang August: Honi-
gernte. Die 3-tägige Gemülldi-
agnose 2017 zeigt: nur 6% der 
Völker verlieren täglich natürli-
cherweise mehr als 10 Varroen. 
Nur diese werden mit Ameisen-
säure behandelt. Die wenig Be-
fallenen werden „geteilt und 
behandelt“. Oder für die spätere 
Ameisensäure-Behandlung vor-
gesehen. Dann achte ich durch 
Wabentausch auf 4 kg Restfutter. 
Es wird NICHT gefüttert, da dies 
die spätere Wabenhygiene und 
Ameisensäurewirkung behindert. 

3.	 Ende August: nochmalige Ge-
mülldiagnose für den aktuellen 
Wert. Seit Juli haben die Wirt-
schaftsvölker ihr Brutnest hal-
biert, sind in den oberen Brut-
raum gezogen. Ich entnehme die 
untere Brutraumzarge mit Altwa-
ben = Wabenhygiene, schaffe so 
mit dem Ex-Honigraum einen Ab-
stand zwischen Restbrut und AS-
Dispenser, den ich nun aufsetze 
(Abb.18). Nach drei Tagen ist die 
Flasche leer. Ich überprüfe den 
Behandlungserfolg: sind natürli-
cherweise z.B. 10 Varroen gefal-
len, entspricht dies aktuell 2500 
noch lebenden Milben im Volk. 
Davon müssen nach 3 Tagen Be-
handlung etwa 20% in der Win-
del liegen, diejenigen, die vorher 

auf den erwachsenen Bienen sa-
ßen. Liegen 500 unten? Ja? Wun-
derbar! Dann wird nun gefüttert. 
Nein? Dann Behandlung wieder-
holen! Bleibt das Wetter weiter 
kühl und naß, setze ich zwei Dis-
penser gleichzeitig (mit je 140 ml 
60%AS oder im Ausland 100 ml 
85%AS). 

Meine Wirtschaftsvölker – was im 
September noch geschieht
1.	 Mitte September (mindestens 

aber 12 Tage nach Ende der letz-
ten AS-Behandlung) eine 3-tägi-
ge Gemülldiagnose. 

2.	 Bei mehr als 5 Varroen pro Tag 
natürlichem Milbenfall eine neu-
erliche AS-Behandlung. Behand-
lungserfolg überprüfen. Hat’s 
nicht geklappt, nochmal wieder-
holen. 

3.	 Danach Futterkontrolle. Sind 
nicht mindestens 16 kg auf den 
Waben, füttere ich nach. Leerzar-
ge bleibt weiter drauf….bis Okto-
ber. Dann mehr. 

MAQS®, empfehlenswert mit Ein-
schränkungen
Im September ist es kühler. In Völkern 
mit großem Volumen, wie meinen 
Wirtschaftsvölkern, ist es nun kniffelig 
noch eine gut wirksame AS-Behand-
lung zu erzielen. Auf jeden Fall ach-

te ich darauf, dass nicht gleichzeitig 
behandelt und Futter gegeben wird 
(Abb.19). Oft hilft es, zwei Liebig-
Dispenser gleichzeitig einzustellen, 
beide vorschriftsmäßig gefüllt, die AS 
also nicht aufgeteilt. Mit 60%iger AS 
kriege ich es trotzdem meist nicht hin. 
Für starke Völker gibt es eine Lösung: 
MAQS = Mite Away Quick Strip = 
„MilbenWegSchnellStreifen“.
Seit Juni 2014 sind Mite Away Quick 
Strips® ein freiverkäufliches Produkt 
der Firma NOD Europe Ltd., die in 
Deutschland von der Firma Ander-
matt BioVet GmbH (www.ander-
matt-biovet.de; Kosten ca. 7 EUR je 
Behandlung) vertrieben werden. Je 
zwei imprägnierte Gel-Streifen, ein-
geschlagen in Spezialpapier, verduns-
ten 68,2g Ameisensäure in 3-5 Tagen. 
Wir, Patricia Beinert und ich, haben 
sie 7 Jahre lang geprüft und können 
sie unter folgenden Voraussetzungen 
empfehlen: 
•	 Außentemperaturen maximal 

20C und damit zu kühl für andere 
AS-Varianten in großen Völkern. 

•	 Nur für zweizargige Wirtschafts-
völker nach Wabenhygiene und 
damit Abstand zur Restbrut. Min-
deststärke 10.000 Bienen.

•	 Wie für Wirtschaftsvölker üb-
lich vollständig offenes Flugloch 
(Abb.20).

•	 Gut belüftete Holzbeuten im 
Kaltbau.

•	 Kein Einsatz während der Tracht. 
Obwohl dies laut Hersteller mög-
lich wäre. 

Beachtet man diese Vorsichtsmaß-
nahmen, erzielt man trotz niedriger 
Außentemperaturen stets einheitli-
che und hohe (99%) Behandlungser-
folge. MAQS scheinen damit relativ 

Abb. 18 - Der Liebig-Dispenser: sicher für den Anwender, kein Hantieren mit offener Amei-
sensäure am Bienenvolk, sehr gut bienenverträglich, bei korrekter Anwendung keine Köni-
ginnenverluste, gut wirksam, die Verdunstungsleistung kann ohne viel Aufwand beurteilt 
werden.

Abb. 19 - So nicht! Wer direkt vor oder 
gleichzeitig mit der Ameisensäurebehand-
lung füttert, muss sich nicht wundern, 
wenn die wasserliebende Ameisensäure 
nutzlos im Futter „verpufft“. Zudem wurde 
hier die Folie unter dem Futterbehälter ver-
gessen, sodass er angebaut und mit form-
schönem Wildbau verziert wurde.



unempfindlich zu sein gegenüber 
den bekannt problematischen Be-
handlungskonditionen für Ameisen-
säure wie kühle und feuchte Witte-
rung, schattige Standorte und starke 
Völker. In gut belüfteten Holzbeuten 
entsprachen die Verluste an Brut oder 
Königinnen denen anderer Dispenser-
typen. Der Jungbienen-Totenfall war 
teilweise innerhalb der ersten drei 
Behandlungstage erhöht, was sich 
jedoch nicht negativ auf die Popu-
lationsentwicklung der Völker oder 
deren relative Auswinterungsstärke 
auswirkte. Besonders beeindruckend 
war die einfache Anwendung: Hand-
schuhe anziehen, Plastikverpackung 
aufschneiden, Streifen auflegen, fer-
tig (Abb.21). Nach 3-5 Tagen trocke-
nen Streifen in den Müll (Abb.22). 
Wer MAQS während der Tracht an-
wendet, kann seinen Honig jedoch 
nicht mehr vermarkten (Abb.23). Das 
LAVES Institut für Bienenkunde Celle, 
Labor Dr. Werner von der Ohe, wiesen 
sowohl direkt, als auch 4 Wochen nach 
jeder AS-Behandlung massiv erhöhte, 
sehr stabile Ameisensäure-Gehalte 
nach (138 Proben). Eine Behandlung 
direkt vor oder während einer Tracht 
ist bei wirkungsvoller Restentmilbung 
im Vorwinter und sinnvollem Einsatz 
biotechnischer Maßnahmen ja auch 
gar nicht nötig!

Meine Jungvölker – was bisher 
geschah: 
1.	 April bis Juli Bildung aus einer 

Brutwabe oder über Sammel-
brutableger mit integrierter Kö-
niginnenaufzucht (siehe Betrach-
tungen Mai, Juni). 

2.	 Sobald Jungkönigin in Eila-
ge, Varroabehandlung durch 
Sprühen von 15% Milch- oder 
3%iger Oxalsäurelösung in der 
Phase ohne verdeckelte Brut. 
Sodann Völkerkontrolle alle 1-2 
Wochen und dabei Ergänzung 
des Futtervorrates auf etwa 2 kg 
(bei Völkern die bis zu 5 Waben 
besetzen) bis 4 kg (bei größeren 
Jungvölkern). Falls nötig, Gabe 
einer neuen Mittelwand an das 
Brutnest vor die abschließen-
de Wabe fluglochfern (Abb.24). 
Flugloch bleibt 1 cm breit. 

3.	 Ende Juli Kontrolle des Varro-
abefallsgrades durch dreitägige 
Gemülldiagnose mit geeigneter 
Windel im Gitterboden. Dabei 
freudige Feststellung, dass keines 
der Jungvölker die Grenze von 5 
Varroen pro Tag natürlichem Mil-
benfall überschreitet. Die absicht-

Abb. 20 - Beim Einsatz von MAQS-Amei-
sensäurestreifen muss das Flugloch immer 
ganz geöffnet sein. Das bedeutet: Jungvöl-
ker können auf keinen Fall damit behandelt 
werden!

Abb. 21 - Die MAQS-Anwendung ist denk-
bar einfach.

Abb. 22 - Nach 3-5 Tagen ist die AS auf je-
den Fall verdunstet. Trockenen Streifen in 
den Müll.

Abb. 23 - Wie für andere AS-Dispenser gilt auch für den MAQS: Honig ist nach der Anwen-
dung nicht mehr verkehrsfähig.

lich schwach gebildeten Ableger 
wachsen langsam aber stetig, 
erreichen ihr Brutmaximum erst 
Ende August. Drei Wochen spä-
ter ist die größte Anzahl Bienen 
vorhanden. Altvölker enthalten 
zu dieser Zeit bereits nur noch 
die Hälfte ihrer Bienen und etwa 
ein Fünftel ihrer sommerlichen 
Brutstärke. Dies liegt nicht unbe-
dingt an ihrer älteren Königin. 
Mitteleuropäische Bienenvölker 
streben eine Winterstärke von 
etwa 10.000 Tieren an. Sie schei-
nen im Juli „durchzuzählen“, 
Jungvölker legen sich ab diesem 
Termin ins Zeug, Altvölker auf 
die faule Haut. Um die Entwick-
lung der Jungen nicht zu stören, 
wird die Varroa-Behandlung erst 
im September durchgeführt. Wer 
doch behandeln muss, schädigt 
die bis an die Rähmchenoberträ-
ger reichende Brut (Abb.25). Da 
hilft auch kein Hoch-Bocken oder 
Kühlen der Ameisensäure. We-
nigstens stellt man dann den Lie-
big-Dispenser mit kleinem Docht 
(Abb.26) nach hinten oder seit-
lich, nicht direkt auf das Brutnest. 
Weiter Futter- und Wabenbedarf 
kontrollieren wie oben beschrie-
ben. NICHT mit größeren Portio-
nen auffüttern! Flugloch bleibt 
1cm breit. 

4.	 Im Laufe des August ist ir-
gendwann die aktuelle Zarge mit 



Rähmchen gefüllt. Dann setze ich 
eine Leerzarge auf und füttere 
von oben, jedoch nur dann, wenn 
auf den Waben weniger als 4 kg 
Futter vorhanden ist. Dabei Folie 
nicht vergessen (Abb.27a). Sind 
die Temperaturen kühl, kann das 
notwendige Futter auch weiter-
hin unten direkt neben der Brut-
kugel gereicht werden. Um unten 
Platz zu schaffen, hänge ich zwei 
brutfreie Waben in die Leerzarge. 
Hier wurde die Folie vergessen, 
sofort entsteht lästiger Wildbau 
(Abb.27b). 

5.	 Hat das Jungvolk alle Waben aus-
gebaut und hängt abends noch 
im August über mehrere Wa-
bengassen als Traube durch, ist 
es sehr stark. Dann droht Wild-
bau im Boden und Schwärmen im 
September. Um beides zu verhin-
dern, hänge ich in die Leerzarge 8 
Mittelwände. Zwei bleiben weg, 
damit die breite Futtertasche 
noch Platz findet. Ob und wieviel 
das Volk bis Oktober noch oben 
ausbaut, bleibt ihm überlassen. 
In der Regel sind es nur wenige 
Waben. Für den Winter ist der 
viele Hohlraum problemlos, denn 
Bienen wärmen ja nicht die Beu-
te, sondern nur die Traube. Schön 
ist, wenn diese Erweiterung nicht 
nötig ist, denn auf zwei Zargen 
sind Jungvölker später schwieri-
ger schadfrei zu entmilben als auf 
einer Zarge. 

Meine Jungvölker – was im Sep-
tember noch geschieht
Bisher wurden 99% meiner Jungvöl-
ker weder mit großen Futterportio-
nen versorgt, noch mit Ameisensäu-
re behandelt. Und das ist auch gut 
so! Die Populationsentwicklung von 
Wirtschaftsvölkern und im aktuellen 
Jahr gebildeten Ablegern zeigt völ-
lig unterschiedliche Verläufe. Ab der 
Sommersonnenwende bauen erstere 
ab, Jungvölker legen richtig los. Die 
Spätsommerpflege mit Varroa-Be-
handlung und Winter-Einfütterung 
sollte entsprechend terminiert wer-
den. Jungvölker nicht zu früh be-
handeln oder mit dem Winterfutter 
versorgen! Denn vorzeitige Auffüt-
terung nimmt den Platz zum Brü-
ten. Und vorzeitige AS-Behandlung 
schädigt Jungvölker nachhaltig! 
KEINESFALLS halte ich mich an die 
Anordnung, egal von wem, Jungvöl-
ker gemeinsam mit anderen Völkern 
bereit im Juli oder August zu behan-
deln, wenn deren Milbenfall mir dies 
nicht anzeigt!! 
1.	 Erste Septemberhälfte: erst 

jetzt werden die ersten Eier ge-
legt, die später zu Winterbienen 
werden. Fallen bei der Gemülldia-
gnose nun natürlicherweise mehr 
als 5 Varroen pro Tag, führe ich di-
rekt eine Kurzzeitbehandlung mit 
Ameisensäure durch. Fällt, wie in 
den meisten meiner Jungvölker, 
immer noch nur etwa eine Milbe 
pro Tag, füttere ich zunächst mit 
etwa der Hälfte des noch fehlen-
den Futters auf. Erst jetzt im Sep-
tember, um das Brutnest nicht zu 
schnell mit Futter einzuengen. Je 
nach Standort sollten die Jung-
völker mit insgesamt folgenden 
Futtermengen versorgt sein: an 
wärmeren Standorten ca. 6 ge-
füllte Zanderwaben (=12 kg ferti-
ges Winterfutter in den Waben), 
bis zu 9 gefüllte Zanderwaben 
(=18 kg) im kühleren Standorten. 
Um diese Winterfuttermenge zu 
erreichen, müssen etwa 10 kg 
Reinzucker oder 14 kg bzw. 10 
Liter Apiinvert oder Weizensär-
kesirup an warmen, bzw. 15 kg 
Reinzucker = 21 kg = 15 Liter Api-
invert oder Weizenstärkesirup an 
kühlen Standorten eingefüttert 
werden. 

2.	 Zweite Septemberhälfte: erst 
jetzt werden diejenigen Jungvöl-
ker mit Ameisensäure behandelt, 
die Anfang September weniger 
als 1 Varroa pro Tag verloren. Bei 
herbstlich-kühler Witterung auf 

Abb. 24 - 24 Drei Fehler auf einen Streich: 
Neu auszubauende Mittelwände sollten 
stets einzeln an den Rand des Brutnestes 
und VOR die Futterwabe geschoben wer-
den. Über die äußere mit Futter gefüllte 
Wabe steigt das Volk nämlich nur ungern. 
Zudem zeigt der Wildbau, dass die neue 
Mittelwand zu spät eingehängt wurde. Die 
Brutwabe mit der der Ableger startete (ganz 
oben an der Zargenwand) wurde außerdem 
nicht nah genug an die Zargenwand ge-
schoben – jetzt haben die Bienen eine oben 
dick mit Futter gefüllte Wabe erschaffen. 
Das erschwert die weitere Bearbeitung des 
Volkes.

Abb. 25 - Große Brutflächen bis an den 
Oberträger, bewacht von wenig Bienen. 
So sehen schwach gebildete Jungvölker im 
August aus. Wer jetzt trotz geringem Be-
falls mit Ameisensäure behandelt, richtet 
Schreckliches an.

Abb. 26 - Einzargige Völker starten im-
mer mit kleinem Docht. Verdunsten nicht 
mindestens 20ml (60%ige AS) oder 15ml 
(85%ige AS) pro Tag, kann der Docht ja 
noch vergrößert werden.

Abb. 27a u. 27b - Fütterung von Jungvöl-
kern klappt am besten mit einer geeigneten 
Futtertasche. Bei kühlen Oktober-Tempera-
turen wird sie neben die Bienentraube ge-
hängt. Achtung, Folie hilft gegen Wildbau.



geeigneten Behandlungstermin 
achten (am besten mindestens 
16°C). Jungvölker, die aktuell im-
mer noch weniger als eine Milbe 
pro Tag verlieren, werden GAR 
NICHT BEHANDELT. Das sind stets 
zwischen 30 und 50% meiner 
Jungvölker. Danach den Futter-
vorrat bei allen nochmals kont-
rollieren und ergänzen. 

3.	 Mitte Oktober: Jetzt haben 
auch die Jungvölker ihre Einwin-
terungsstärke erreicht, ich habe 
ihr Entwicklungspotential voll ge-
nutzt. Wer dennoch zu schwach 
erscheint, wird vereinigt, dabei 
Jungköniginnen für die Wirt-
schaftsvölker geerntet. Mehr 
dazu jedoch zur rechten Zeit, erst 
im Oktober. 

Checkliste: DAS können Sie sich im 
September schenken!
•	 Aufwändige Kunstschwarmbil-

dung in letzter Minute um kran-
ke Völker zu sanieren. Im Mai mit 
minimalem Einsatz von Bienen 
und Brutzellen gebildete Able-
ger machen wesentlich weniger 
Arbeit. 

•	 „Kontinuierlichen Futterstrom“ 
in Jungvölkern unterhalten, 
um sie „am Brüten zu halten“. 
Kontraproduktiv, da bei Über-
fütterung Räubereigefahr und 
Platzmangel für Brutzellen. Jung-

völker sollten bis Anfang Septem-
ber immer etwa 2 kg Futter auf 
den Waben haben, den Rest der 
Zellen benötigen sie zum Brüten. 
Erst ab September das Winterfut-
ter geben. 

•	 Fütterung von unten. Ausschle-
cken lassen von Honigresten in 
einzuschmelzenden Waben. Sind 
die Räuber einmal alarmiert, sind 
sie beständig auf der Pirsch. Ein 
Trugschluss ist auch, dass gut ge-
fütterte Völker das Räubern ein-
stellen. 

•	 Angst vor zuviel oder zuwenig 
Trachtnutzung im Herbst z.B. im 
Senf oder Phacelia. Bienen wissen 
wie viel Arbeit sie sich zumuten 
können. 

•	 Erweitern der Jungvölker mit 
altem Wabenwerk. Krankheits-
herd! Haben sie die Wahl, stiften 
Königinnen zwar lieber in bereits 
bebrüteten Zellen, die Volksent-
wicklung ist auf hellen Waben 
jedoch letztlich identisch. 

•	 Vereinigung von Völkern. Zu 
früh. 

•	 „Parken“ von Reserveköniginnen 
in Mini-Ablegerkästchen. Uner-
hörter Arbeitsaufwand bei Ver- 
und Entsorgung. Königinnen, die 
auf normalen Waben ihre volle 
Legeleistung erreichen können, 
duften besser und werden besser 
akzeptiert.

•	 Schuldzuweisungen an Nachbarn 
wenn Milben auf den eigenen 
Bienen rumspringen. Auch die 
NICHT „hausgemachten“ Milben 
werden mit Gemülldiagnosen 
rechtzeitig erkannt. Wenn eigene 
Völker sterben, ist NIE der Nach-
bar schuld! (Abb.28).

•	 Langeweile. Planen Sie die Neu-
gestaltung Ihres Gartens, Um-
weltbildungs-Aktivitäten oder 
bauen Sie eine Nisthilfe für Wild-
biene, Hummel oder Hornisse. 
Wertvolle Tipps hierzu unter 
www.wildbienen.info. 

Abb. 28 - Zahlreiche Bienenbeine in der 
Windel – hier haben Wespen ein totkran-
kes Volk entsorgt.
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